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Waldenburg, den 22. Juli. 


(Beſchluß.) 


Der Geruch. 
8 


an riecht wohl gern in milder Fruͤhlingsluft 
Der zarten Blumen würz'gen Dutt, 
er achte Trinker koſtet mit der Naſe, 
Und ir er trinkt, den Wein in feinem Glaſe. 5 
De wenn das Pfeifchen herrlich dampft und gluͤht, 
0 Knaſters Rauch balſamiſch uns umzieht, 
Die glich ſchluͤrft ihn, iſt er gut und fein, 
Wie kaſe dann in vollen Zuͤgen ein. 
Jon Rafi ſteigt von Braten und Paſteten, 
Von Fesout-lins, von Schnepfen und Lampreten, 
In nenen Saucen mit und ohne Wein, 

Drum e Naſe doch der Duft hinein! 
Wir a dankt dem Himmel, daß bei andern Gaben, 
8 die Naſe noch empfangen haben. 
Blas Abt nicht immer durch die Lüfte 

ie w geruch, auch andre Duͤfte, 
Sec e des werthen Leſers. Naſe kennt, 


er aus Auſtand nicht die Mufe nennt, I Wer kann in Alles je 
— in) \s 2 1 


Belaͤſtigen ganz unverhofft 
Die arme Naſe ziemlich oft. 
Riecht ſie den Knoblauch und die Zwicbel, 
Gewiß geht's dann der Naſe uͤbel; 
Doch leidet ſie die aͤrgſte Pein, 
Dringt Dampf vom Keller in ſie ein, 
Riecht ſie des Froͤmmlers Heuchelei, 
Iſt's gar mit der Geduld vorbei. 
Was eine gute Naſe iſt, 
Die weiß beſtimmt zu jeder Friſt 
Es ganz vortrefflich auszuſpuͤren, 
Wo irgend etwas zu lukriren. is 
Wo man ſich zankt, wo man ſich liebt, 
Und wo es was zu ſchmauſen giebt; 
Und wo ein Aemtchen iſt vacan, 
Riecht ſolche Naſe ganz charmant. 2 4 
Doch die Gerüche alle zu entdecken,. 
Iſt meine Naſe viel 1 fein, * 

ies Li endet 
Drum Ka 5 ale Reden, 
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Des Mannes und des Meibes Ehre. 


(Fortſetzung.) 


Nicht weniger verwundert war ich, als ich 
einen Brief vom Rentſchreiber erhielt, in wel— 
chem er mich bat, als Zeuge bei der Trau— 
ung ſeiner Tochter zu fungiren, indem er ſo⸗ 
wohl dadurch mir zu verſtehen gab, daß er 
mich zu ſeinen Freunden zählte, als auch fei: 
ner Tochter das Unangenehme erſparen wollte, 
ſich ihren älteren Bekannten in der Reſidenz 
in einer für ſie ſo peinlichen Lage zu zeigen. 
Zugleich bat er, dem Doktor Lambrecht anzu 
zeigen, daß der König ihm wohl wolle und 
ſeine Anweſenheit bei der kirchlichen Feier wün⸗ 
ſche; endlich war die Hoffnung in dieſem Briefe 
ausgeſprochen, daß alles ein erwünſchtes Ende 
nehmen werde, obgleich er die Pläne des Kö— 
nigs noch nicht durchſchaue. Er vermuthe, 
daß eine Scheidung nach der Kopulation er- 
folgen werde, und auch ich erwarte nichts An⸗ 
deres. Ich ſcheute mich anfangs, Lambrecht 
dieſe Neuigkeiten mitzutheilen, allein wider Er: 
warten nahm er ſie ſcheinbar gleichgültig auf; 
er ſchien in einem Zuſtande der Abſtumpfung 
alles Gefühls zu ſein, und ließ mit ſich ma⸗ 
chen, was ich wollte. Ich nahm die Einla⸗ 
dung, in der gewiſſen Ausſicht, meine Lebens⸗ 
erfahrung und pſychologiſchen Kenntniſſe durch 
eine pikante Scene, welche ſicher bevorſtand, 
zu erweitern, in dem Wunſche, Mathilden 
einen Dienſt erzeigen zu können, an, und 
fuhr am Mittwoch Morgen ſehr früh mit Lam⸗ 
brecht nach der Reſidenz ab. Dieſer hatte 
überdies am Dienſtage ein Dekret des kombi⸗ 
nirten Gerichtes erhalten, ſich zur Publikation 
des Urtheils am Mittwoch um ein Uhr im 
Juſtizpallaſte einzufinden. Um zehn Uhr hielten 
wir vor des Rentſchreibers Hauſe, der uns 


Mathilde zu uns, 


ſehr herzlich empfing und ein kleines Frühſtück 
einzunehmen bat. 


Lambrecht konnte keinen 
Biſſen hinunterbringen; ich dagegen hatte einen 
vortrefflichen Appetit; Mathilde und die Mut⸗ 
ter ließen ſich nicht ſehen. Die Dienſtmagd 
übergab Lambrecht ein Billet; es war von 
Mathilden; ſie ſchrieb: 


„um meiner, um Ihrer Ruhe willen, ver— 
langen Sie nicht, mich zu ſehen und zu ſprechen, 
bevor mein Schickſal entſchieden iſt. Viel⸗ 
leicht, daß wir in dieſem Leben uns nie 
wieder ſehen; auf dieſen Fall nehmen Sie 
die Verſicherung der höchſten Dankbarkeit, 
Achtung und Liebe an von a 

Ihrer Mathilde.“ 


Ei, dachte ich, den Brief darf der künftige 
Herr Gemahl nicht leſen, oder er würde noch 
heute zum Othello werden. 

Eine Kutſche fuhr vor; mit einem Hände⸗ 
drucke, ohne ein Wort zu ſagen, ging Lam⸗ 
brecht fort. Bald nach ſeinem Weggange kam 
Auf ihrem Geſichte waren 
die Spuren einer durchwachten, durchweinten 
Nacht ſichtbar; fie war in ein einfaches, ſchwarz⸗ 
ſeidenes Kleid gehüllt, kein Kranz ſchmückte 
ihr Haar, keine Roſe und Myrthe ihre Bruſt, 
kein Schmuck ihren Hals. Sie repräſentirte 
die Trauer und nicht die hochzeitliche Freude, 
die ſich im Putze und Erregung des öffentl 
chen Aufſehens gefällt. 

Wir ſtiegen ein und fuhren im raſchen 
Trabe nach der Garniſonskirche, vor welcher 
ein Poſten von zwei Grenadieren ſtand, wel⸗ 
cher dem Publikum den Eintritt wehrte. Der 
Renntſchreiber und ich führten die Braut in 
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die Sakriſtei, in der wir nur den Garniſons⸗ 
prediger trafen, welcher uns ankündigte, es 
ſei Alles bereit. Mathilde war einer Ohn⸗ 
macht nahe; fie konnte ſich nicht aufrecht er 
halten, und bat um einen kurzen Aufſchub, 
is ſie mehr Faſſung gewonnen hätte. Nach⸗ 
dem fie fi ſoweit erholt hatte, daß fie er⸗ 
lärte, ſie hoffe ihre Angſt bemeiſtern zu können, 
ührte ich fie vor den Altar. Ich blickte mich 
fc in der Kirche um, und gewahrte in ei— 
nem Winkel des Chors, an einen Pfeiler ge— 
lehnt, eine dunkle Geſtalt, die ich bald für die 
Lambrecht's erkannte. Auf der rechten Seite 
8 Chors ſtand eine kleine Gruppe von Of⸗ 
ieren in voller Uniform, unter Ihnen Ubede, 
ohne Degen. So laut, daß wir Alle es 


böten konnten, ſprach der Batalllonschef zum 
Baron: 5 


„Herr Lieutenant, Sie erhalten hier Ihren 
Degen zurück, um als freier Mann Ihre 
ſechudigkeit thun zu können. Ich frage Sie 

in dieſem entſcheidenden Augenblicke, wol⸗ 
9. Sie als Mann von Ehre Ihr gegebenes 
teeſprechen halten und Ihre anweſende Braut 


a nl 
1 ſolche anerkennen und ſich ihr antrauen 
Affen 2 


acer der Obriſt, ich werde nur der Gewalt 
S geben; ich nehme die Privilegien meines 
. in Anſpruch und proteſtire gegen je: 
Une 8 ſo wie gegen das widerrechtliche 


unden e gebe Ihnen mein Wort, daß das 
wollen add eich vollzogen wird, Sie mögen 
darum for, nicht, proteſtiren oder nicht, und 
zu widerſenne ich Sie auf, ſich nicht Dem 
ajeftät 998 was das Gericht und Se. 
An nen geboten haben.“ 
„Ich bleibe bei meinem Nein, und bin 


neugierig zu erfahren, wie weit man dieſe 
Sache treiben wird. e 


„Das ſollen Sie ſogleich erfahren. Herr 
Paſtor, hier empfangen Sie einen vom Kriegs⸗ 
gerichte ausgefertigten und vom Könige beſtä⸗ 
tigten Befehl, kraft deſſen ich beordert bin, 
unter dem Namen des Lieutenant Baron Karl 
v. Übede mich mit der Tochter des Rennt⸗ 
ſchreibers Langberg in procurationem copu⸗ 
liren zu laſſen. Ich erſuche Sie Ihr Amt 
auszuüben und den Akt zu vollziehen.“ 

Der Oberſt ſtellte ſich nun zur Rechten 
Mathildens vor den Altar, und als der Pre— 
diger die übliche Frage an ihn richtete: „be⸗ 
gehren Sie, Herr Lieutenant, Baron v. Ubedez 


und in deſſen procura Sie, Herr Obriſt, 


gegenwärtige Langberg, Ihre verlobte Braut, 
zur ehelichen Gemahlin?“ antwortete der Oberſt 
mit einem lauten „Ja.“ Mir kam es vor, 
als hörte ich von der rechten Seite des Chores 
her ein halblautes Nein. Als eine ähnliche 
Frage an Mathilden gerichtet wurde, antwor⸗ 
tete dieſe mit einem kaum hörbaren „Ja.“ 
Die Trauung wurde nun förmlich vollzogen. 
Unmittelbar nach Beendigung derſelben über⸗ 
gab der Obriſt dem Prediger ein Papier mit 
der Bitte, deſſen Inhalt bekannt zu machen. 
Er las: 

„Wir Ludwig von Gottes Gnaden, König 


u. ſ. w. heben aus allerhöchſter Machtvoll⸗ 


kommenheit, ſo wie aus oberbiſchöflicher Ge⸗ 
walt das zwiſchen dem Lieutenant Baron Karl 
v. Übede und feiner Ehefrau Mathilde v. 
Ubede, geborenen Langberg, geſchloſſene Ehe 
bündniß mittelſt gegenwärtiger Kabinetsordre 
auf, und trennen genannte Ehe quoad vin- 
culum dergeſtalt, daß der Lieut. Baron Karl v. 
Ubede innerhalb drei Jahren, vom Tage die: 
ſer Ordre angerechnet, zu einer neuen Hei⸗ 
rath zu ſchreiten, nicht berechtigt, deſſen ges 
ſchiedene Ehefrau jedoch ohne Zeirbeſchränkung 
ein anderweitiges Eheblündnͤß einzugehen befugt 
ſein ſolle, unter Vorbehalt ihrer Anſprüche auf 


— 
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ſtandesmäßige Alimentation. Gegeben in un⸗ 
ſerm königlichen Reſidenzſchloſſe“ u. ſ. w. 
Sodann erklärte er laut: „Kraft allerhöch⸗ 
ſter Kabinetts ordre erkläre ich die fo eben zwiſchen 
dem Baron v. Übede und ſeiner Frau Ge⸗ 
mahlin geſchloſſene Ehe quoad vinculum 
per rescriptum prineipis getrennt.“ Dar 


rauf führte der Obriſt die nunmehr geſchiedene. 


Baroneſſe in die Sacriſtei zurück, wohin ihr 
der Prediger folgte, dem ich die vorläufige 
Sorge für die auf das Tiefſte ergriffene Frau 
überließ und mich raſch wieder in die Kirche 
verfügte. Hier eilte ich zu meinem Freunde, 
der ganz verwirrt über dieſen ſeltſamen Aus: 
gang, aber mit vor Freude ſtrahlenden Blicken 
noch auf derſelben Stelle ſtand, und führte 
ihn in die Sacriſtei. Im Vorübergehen hörte 
ich noch, daß der Obriſt dem Baron wieder 
den Degen abforderte und dieſen ſeinem Ads 
jutanten übergab. Als wir in der Sacriſtei 
anlangten, ging ich auf Mathilden zu und 


ſagte ihr: ich wünſche Ihnen herzlich Glück, 


Frau Baroneſſe, wegen — „Um Gottes willen, 
nicht dieſen Namen, er tönt ſchrecklich in mei⸗ 
nen Ohren; nennen Sie mich doch Mathilde, 
wie früher, wenn Sie mich nicht zu demüthi⸗ 
gen beabſichtigen.“ Lambrecht äußerte nichts 
weiter als die wenigen Worte: „Gott Lob, 
daß es ſo gekommen iſt; Sie können jetzt der 
ganzen Welt mit Ehren ſich zeigen, und jeder 
Makel iſt verwiſcht, nur nicht die Erinnerung,“ 
fügte * leiſe hinzu. (Beſchluß fol gt.) 
— ' 


Goldne Sprüche. 


Trink Bier und iß Brod, 
Sonſt kommt der Tod. 


Wer ſich dem Thee ergiebt, 
Den Magen wenig liebt. 


Viel Kaffee macht dick Blut, 
Und thut dann nimmer gut. 


Napoleon und eine Fran. 


(Fortſetzung.) 

n f 
Napoleon war inzwiſchen immer unruhiger 
geworden. Es lag ihm viel daran, wie die 
Vorſtadt St. Germain über ihn urtheile, faſt 
eben fo. viel, oder vielleicht noch mehr, als 
ihm an der Verbindung zwiſchen dem adeli⸗ 
chen Fräulein und dem plebeiſchen Offizier ſei⸗ 
ner Armee lag, die er doch ſo eifrig betrieb. 
Seine Ungeduld ließ ihn daher die Sache 
nicht länger aufziehen. Er ſchlug die heutige 
Jagdparthie wieder ab und verſchob ſogar eine 
Senatſitzung, bei welcher ſeine perſönliche 


Gegenwart nöthig war, auf den folgenden 


Tag. Dagegen wurde Herr von Saint-Vallier 
und der kaiſerliche Hofnotar nach St Cloud 
beſchieden, welche auch richtig gegen Mittag 
daſelbſt eintrafen. 


— Mein Herr! redete der Kaiſer den 
eintretenden Marquis an, der verlegen den 
ſpähenden Blicken Napoleons auszuweichen 
fuchte: Ihre Tochter hat einen Fehltritt began⸗ 
gen, deſſen Sünde, zur Hälfte wenigſtens, 
Ihre eigene Schuld iſt. Hätten Sie dieſelbe 
bewacht, oder noch beſſer, das Zutrauen ihres 
Herzens zu erwecken gewußt, welches ein Kind 
zu ſeinem Vater ſollte haben können, ſo müß⸗ 
ten Sie heute nicht die Aufführung der Fräu⸗ 
lein Joſephine von Saint⸗Vallier, vor mit 
dem Kaiſer verantworten, und ſie, die Arme, 
hätte nicht heute Morgen dahier im Schloſſe 
ihren Knaben gebähren müſſen. Doch, da⸗ 
rüber kein Wort mehr. Die proſtituirte Ehre 
Ihrer Tochter kann nur durch eine Heirath 
wieder gut gemacht werden, und ich will ſie 
verheirathen. Ich habe ihr unter den Officie⸗ 
ren meiner Armee einen Gemahl ausgeſucht: 
Er iſt jung, tapfer, rechtſchaffen ... Doch 
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Sie kennen ihn ſelbſt, Herr Marquis. Da⸗ 
rum hat mich Ihre Weigerung, den wackern 
Mann als Eidam anzunehmen, recht ſehr frap— 
pirt .... Alle Weigerungsgründe ſollen von 
nun an wegfallen. Ich ernenne ihn zum Gar⸗ 
deoberſten, und, da er nicht reich iſt, fo er 
hält er eine Anweiſung auf hunderttauſend 
ſranes auf meine Privatkaſſe. Ich wünſche, 
Herr Marquis! daß Sie Ihrerſeits ebenfalls 
thun, was Ihre Vermögensumſtände erlauben, 
und der Tochter eine ehrenhafte Ausſteuer mit⸗ 
geben. Ich wünſche aber noch mehr — ich 
verlange es ſogar von Ihnen, Herr Marquis! 
daß Sie Ihrem Kinde verzeihen und ihr die 
volle väterliche Liebe wieder zuwenden; denn 
mir liegt großes daran, daß die Familien mei: 
nes Reiches in Eintracht leben. Wer ſoll ihr 
verzeihen, wenn der eigene leibliche Vater die 
Bergebung verweigert? ... Die Kaiſerin hat 
eine Zuneigung für die Mutter und das Kind 
gefaßt, welche der neuen Haushaltung von 
edeutendem Nutzen ſein kann. 

Erſtaunt und beſtürzt zugleich vernahm 
Herr von Saint⸗Vallier dieſe Rede. Daß 
feine Tochter hier unter dem Schutze des Kat: 
ſers und in der Liebe der Kaiſerin lebe, daß 
le einen Knaben geboren und durch eine un: 
nebartte Heirath plötzlich zu Ehren und ei⸗ 
all Range bei Hofe gekommen ſei — von 
bei. dieſem fiel ihm ſogar im Traume nichts 
Er konnte daher nicht antworten. 

— 
len In der That ... Der Sieger von Ita 
Der M. Der Held unſers Jahrhunderts ... 

Faun des Schickſals . 
cher auge wer winkte einem Bedienten, wel 
Schreiben läklich den Notar mit ſeinem dritten 
rer hinter ſenenfähue. Schüchtern trat Letzte⸗ 
war ei 191 Prinzipal in den Saal. Er 
ren 1 ann von fünf und zwanzig Jah: 

aber fo friſch, fo blühend, deſſen blonde 


Sire! ſtotterte er .. Ihre Majeſtät 


Locken ihm ein ſo jugendliches Anſehen gaben, 
daß man ihn für einen Jungen von höchſtens 
fünfzehn Jahren gehalten hätte. Von Geſtalt 
war er klein, aber äußerſt graziös. Er trug 
ein ſchwarzes Kleid nach dem neueſten Schnitte, 
unter dem Arm den gefalteten Dreiſpitz, an 
der Seite einen blanken Hofdegen. Der No⸗ 
tar hatte den jungen Mann mitgebracht, weil 
er der beſte Kalligraph von ganz Paris war, 
der mit ſeiner raſchen und eleganten Feder zu⸗ 
gleich alle Vorzüge einer trefflichen Erziehung 
und eines hellen Kopfes verband und in den 
erſten Familien der Hauptſtadt wohlgelitten 
war. Der junge Mann ſchien in des Kai⸗ 
ſers Gegenwart gar nicht verlegen zu ſein — 
dem Marquis von Saint Vallier aber er wich 
immer auf einige Schritte aus. . 
(Beſchluß folgt. 
— 2 —— 


Anekdote. 

Ein 'ſcher Offizier beſuchte auf der Durchs 
reife einen Kameraden, der ihn, um feine Ge 
genwart zu ehren, auf eine Bowle Punſch 
einlud. Als der Fremde die Zurüſtungen zu 
dieſem Göttertranke ſah, glaubte er ſeinem Wirth 
bemerken zu müſſen, daß dieſe nicht ein Paar, 
ſondern ein Dutzend tüchtiger Zecher voraus⸗ 
zuſetzen ſchienen, als fie Beide wahrſcheinlich 
wären. Der Wirth ſuchte ihm ſeine Meinung 
zu benehmen, und fügte als Beruhigung hinzu, 
daß in ſeiner Compagnie ſich ein Soldat be⸗ 
finde, der ſchon ganz allein die Bowle be⸗ 
zwingen würde. Als der Gaſt dieſes bezwei⸗ 
felte, wurde eine Wette vorgeſchlagen, andrer⸗ 
ſeits angenommen, und um die Wahrheit zu 
erfahren, der Soldat herbeigerufen. Sepperl, 
redete ihn ſein Hauptmann an, glaubſt du 
den Punſch hier trinken zu konnen? Der 
Soldat betrachtete die Bowle von oben bis 
unten, und begann endlich zögernd: „Erlau⸗ 
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ben's, Herr Hauptmann, da muß ich mir eine 
Viertelſtunde Bedenkzeit ausbitten.“ Als dieſe 
ihm bewilligt worden, entfernte er ſich, kehrte 

nach Verlauf jener Zeit eilig zurück und meinte, 
da er ſich jetzt bedacht habe, wolle er es wagen. 
Raſch ging er nun zu Werke, und innerhalb 
wenigen Minuten war das Gefäß geleert. Als 
er dies keuchend zu Stande gebracht, fragte ihn 
ſein Befehlshaber: Sag' nur 'mal, Sepperl, 
wie konnteſt Du nur ſo dumm fein und Dich 
bedenken? 
lautete die Antwort, ich war meiner Sache 
nicht gewiß und habe mir's vorher in 
Bier probirt. 


Ein Berliner Fabrick⸗Arbeiter begegnete 
auf der Straße ſeine von ihm geſchiedene Frau. 
Dieſe noch immer Groll gegen ihn hegend, 
verſetzte ihm ſofort einen derben Backenſtreich. Der 
Mann gab ihr darauf, ohne ein Wort zu ſa⸗ 
gen, einen herzhaften Hieb mit ſeinem Stocke 
über den Rücken und beide gingen nun ruhig 
ihren Weg weiter. — „Das ging ja ſehr 
ruhig ab,“ ſagte ein Vorübergehender. — 
„Ja,“ entgegnete der Arbeiter; „ſie hat mir 
eine alte Schuld bezahlt, und ick habe ihr 
de Quittung auf'n Puckel geſchrieben.“ 


Zagd- Begebenheiten. 


Nach ſichern Nachrichten aus Berlin erfaͤhrt 
man Über die diesjährige große ſchleſiſche Revue 
folgendes: Die Truppen des 5. und 6. Armee⸗ 
Corps werden in gewoͤhnlicher Art, von der Mitte 
Auguſt an, Regimenter⸗, Brigade und Diviſi⸗ 
onsweiſe geuͤbt. Den 30. Aug. bezieht das 5. Ar⸗ 
mee⸗Corps in der Liegnitzer Gegend bei Wahlſtadt, 
das 6. ohnweit dem Zobtenberge bei Kapsdorf 
ein Zeltlager, und manoͤveriit einige Tage für 
fi, Den 4. September ſtoßen beide Armee⸗ 
Corps bei Strigau zuſammen und manoͤveriren 
bis zum 12. an der Katzbach in der Gegend 
von Goldberg und Jauer bis zum Pitſchenberge 


Ja ſchauen's, Herr Hauptmann, 


gegen einander. Den 13. September findet zum 
Schluß eine große Parade bei Kaps dorf über die 
beiden dort verſammelten Armee-Corps ſtatt. 
Se. Majeſtaͤt der König werden, dem Vernehmen 
nach, den 1. September in Liegnitz eintreffen, 
dort einige Tage verweilen und vom 4. Sep⸗ 
tember an abwechſelnd bei den gegen einander 
manoͤverirenden Armee⸗Corps ſich aufhalten. Un⸗ 
mittelbar nach dem Schluß der Parade vom 
13. wird Breslau wahrſcheinlich die hohe Ehre 
zu Theil werden, Ihre Majeſtaͤten in feinen 


Mauern einige Tage aufzunehmen. — Die 7taͤ s 


gigen großen Manöver der beiden Armee⸗Corps 
gegen einander treffen in die hiſtoriſch-merkwuͤr⸗ 
dige Gegend, in welcher im Auguſt 1813 ſich 
die ſchleſiſche Armee unter Bluͤcher gegen die von 
Macdonald befehligte franzoͤſiſche Armee herum: 
tummelte. Das 5. und 6. Armee-Corps bilden 
zuſammen 56 Bataillons, 56 Escadrons und 18 
Batterien, eine Truppenſtaͤrke, mit welcher Frie⸗ 
drich der Große ſeine groͤßten Schlachten lieferte. 


Am 7. Juli fruͤh 7 Uhr wurde in Frauen: 
burg der Moͤrder des Herrn Biſchofs von Hatten 
und deſſen Haushaͤlterin, der Schneidergeſelle 
Rud. Kuͤhnapfel, mit dem Rade von unten auf 
hingerichtet. Die Erkenntniſſe aller Inſtanzen wa⸗ 
ren gleichlautend, und die allerhoͤchſte Kabinets⸗ 
ordre vom 15. v. M. ließ der Gerechtigkeit ihren 
freien Lauf. Der Delinquent hatte bis zur Pu⸗ 
blikation des zweiten Erkenntniſſes in feinem Ge: 
faͤngniſſe zu Braunsberg die Rolle eines charak⸗ 
terloſen Freigeiſtes geſpielt, indem er durch ſeine 
furchtbare That nichts boͤſes begangen zu haben 
meinte, und von Reue und Verſoͤhnung mit Gott 
nichts hoͤren wollte. Dabei zeigte er eine ſtolze 
Todesverachtung, und betrug ſich bisweilen jo 
roh und unbaͤndig, daß man ſtrenge Maasregeln 
gegen ihn ergreifen mußte. Als ihm aber das 
2. Erkenntniß und die Allerhöͤchſte Beſtaͤtigung 
publicirt wurde, zitterte er am ganzen Leibe, und 
konnte kaum ſprechen und feinen Namen unter: 
ſchreiben. Er ließ ſich ſeitdem ermahnen, beleh⸗ 
ren, aͤußerte Reue, betete und folgte in Allem 
willig und beſcheiden dem Geiſtlichen, der ſich 
früher wegen feines Seelenheils fruchtlos bemüht 
hatte. Am 6. beichtete er und empfing ‚die heit. 
Communion. — Der Verurtheilte war am 7. 
früh 4½ Uhr von Braunsberg gebracht worden. 
Ueber 10,000 Menſchen, wovon die Haͤlfte leider 
dem weiblichen Geſchlechte angehoͤrte, umſtanden 
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das Schaffot. Nachdem der Delinquent vom 

agen geſtiegen und ihm eine Staͤrkung gereicht 
worden war, fuͤhrte man ihn auf das Schaffot, 
entledigte ihn feiner Feſſeln und nachdem er mit 
dem ihn begleiteten Geiſtlichen knieend ein Gebet 
verrichtet, wurde ihm das Urtheil vom Brauns⸗ 


erger Stadtgerichtsdirektor vorgeleſen, welcher 


mit den Worten an die 3 anweſenden Scharf— 
uchter ſchloß: Und nun uͤbergebe ich ihn euch 
zur Vollſtreckung des Urtheils. Der Verurtheilte 
wendete ſich um, ſiel nochmals betend auf die 
Knie, legte ſich darauf, die Huͤlfe der Scharf: 
richter abweiſend, in die erforderliche Lage nieder 
nd ſprach die Worte: „Gott ſei meiner armen 
Seele gnädig!“ Einer der Scharfrichter bedeckte 
ihm das Geſicht mit einem Tuche, und die Hin⸗ 
u fung mit dem Rade wurde dann von unten 
auf vollzogen. Nachdem der Delinquent geendet 


hatte, wurde der Leichnam in den Sarg gelegt | 


verſcharrt. Lautlos ſah die Menge dem 
ſchreclichen Akt zu, und verließ ſichtlich tief er⸗ 


uͤttert den Richtplatz. 


Ein gewiſſer Dickſon⸗Paddy iſt in Leeds 
(England) zu 500 Eſtrl. und 10jaͤhriger Deporta⸗ 
on verurtheilt worden. Er gab Vorſtellungen 

it ſogenannten unempfindlichen Kindern, welchen 
eſſer in das Fleiſch bohrte, fo daß das Blut 
be h emporſpritzte, und die Hände in ein Kohlen⸗ 
cken legen ließ, ohne daß ſie einen Laut des 
Schmerzes ausſtießen. Eines dieſer Kinder war an 
en Proceduren geſtorben und deshalb ſeine 
betzürtheilung. Um die Nerven der Kinder zu 
allen ben, gab er ihnen Seife zu eſſen, wodurch 
ba 


er Schmerz verhindert wird, wie Dickſon be⸗ 
uptere 3 m N 


in In Wolsk (Galizi 

ein dei alizien) wurde 3 Tage lang 
Wuchcher — der wegen ſeines 
vera ertreibens und der Trunkſucht allgemein 
Blut, war, vermißt, und darauf in dem nahen 
geln deleiche, ganz mit Schlamm und Blut⸗ 
Trunkendellt, gefunden. Wahrſcheinlich in der 
Bluteges at da hineingeſtuͤrzt, fand er, ſelber ein 
einen gräßliche . durch dieſe Thiere 


hoch 


7 2 
heftig, h wuͤthet wieder die Cholera ſehr 


aran geflorben, bereits 10 engliche Miſſionaire 


Zu Rotterdam bei Sheffield ift ein neues 
Dampfbot, als es vom Stapel gelaſſen wurde, 
umgeſchlagen. Mehr als 150 Perſonen befanden 
ſich darauf. Man weiß noch nicht, wie viel da⸗ 
von gerettet wurden. N f 


Zu Gardillae wurde eine Frau beerdigt: als 
das Geraͤuſch von Erde auf den Sarg ertoͤnte, 
erſcholl plotzlich ein angſtvolles Schreien aus dem⸗ 
ſelben; ſogleich zog man ihn wieder herauf und 
oͤffnete ihn, wo ſich denn ergab, daß die todtge⸗ 
glaubte Frau nur in einer tiefen Ohnmacht gelegen 
hatte, aus der ſie nun erwacht war. Sie war in 


Angſtſchweiß gebadet als man den Sargdeckel 


öffnete, und ihre Zuͤge druͤckten die entſetzlichſte Ver⸗ 


zweiflung aus. 


— — 


(Aufforderung zur Theilnahme an 
der Stiftung eines Ehrengedaͤchtniſſes 
für Ernſt Wilhelm Arnoldi.) Der am 
27. Mai d. J. erfolgte Tod des herzogl. ſaͤchſ. 
Finanzraths und Directors der Lebensverſicherungs⸗ 
bank Ernſt Wilhelm Arnoldi hat in vielen. 
Freunden und Verehrern des hochverdienten Man⸗ 
nes mit dem ſchmerzlichen Gefühle über feinen 
Verluſt den lebhaften Wunſch hervorgerufen, daß 
von deſſen wahrhaft großen Verdienſten um unſere 
Stadt und unſer Land, wie um das geſammte 
deutſche Vaterland, eine bleibende, fortwirkende 
Anerkennung an dem Orte ſeiner Geburt und 
ſeines Wirkens dankbares Zeugniß ablegen möge, 
Dieſen Wunſch rechtfertigen nicht E. W Arnoldi's 
Schoͤpfungen allein, die beiden großen deutſchen 
Nationalanſtalten für Feuer: und Lebensverſich⸗ 
erung, die Bildungsanſtalten, die er fuͤr unſere 
Stadt gegruͤndet oder befoͤrdert, die Unterneh⸗ 
mungen, durch welche er die Gewerbthaͤtigkeit und 
den Nahrungsſtand unſeres Landes erhöht, die 
erregende, einflußreiche Wirkſamkeit, die er fuͤr 
Hebung und Förderung des vaterländifchen Ges 
werbfleißes überhaupt in weiten Kreiſen entwickelt 
hat, ſondern auch der echt deutſche, edle und groß⸗ 
artige Sinn, mit welchem er jene Anſtalten ſchuf 
und dieſe Wirkſamkeit uͤbte. Waͤhrend fuͤr ihn 
felbft feine ſicher dauernden Werke genu ſam zeu⸗ 

en, iſt es fuͤr Diejenigen, die deren Wecth er⸗ 
ennen und der Früchte derſelben ſich freuen, Be⸗ 
duͤrfniß, dieſe Anerkennung der Mit: und Nach⸗ 
welt offen kund zu geben. 
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In dieſem Sinne und mit dieſer Abſicht hat 
ſich der unterzeichnete Verein zu Stiftung 
eines Ehrengedächtniſſes für Ernſt Wil 
helm Arnoldi mit Genehmigung herzoglicher 
Landesregierung gebildet und ladet hierdurch alle 
Freunde und Verehrer des Verewigten zur Theil⸗ 
nahme ein. Der Umfang des Vereins ſoll ſich 
zwar zunäaͤchſt auf unſer Land beſchraͤnken, doch 
wird auch der freiwillige Beitritt auswärtiger 
Verehrer des dahingeſchiedenen deutſchen Mannes 
hoͤchſt erfreulich ſein. 

Von der Anzahl der Beitretenden und ihrer 
darzubringenden Gaben, deren kleinſte nicht wer 
niger willkommen ſein wird, wie die groͤßere, 
wird die Art und Weiſe der n eines 
Ehrengedaͤchtniſſes fuͤr E. W. Arnoldi abhaͤngig 
ſein. Ein demſelben an einem ſchicklichen Platze 
zu errichtendes, wuͤrdiges und dauerndes Denk⸗ 
mal und eine gemeinnuͤtzige Stiftung, in 
ſeinem Geiſte und ſeinen Namen tra⸗ 
gend, erſcheinen als die ole Grundlagen, 
auf welche dieſes Ehrengedaͤchtniß errichtet wer⸗ 
den moͤchte. a 

Weer ſich gedrungen fühlt, en dieſem Werke 
dankbarer Anerkennung wahren Verdienſtes mit⸗ 
wirkend Theil zu nehmen, wird hierdurch freund⸗ 
lich erſucht, durch eine freiwillig dargebotene Gabe 
ſeinen Beitritt zu dem Vereine einem der perſoͤn⸗ 
lich unterzeichneten Mitglieder deſſelben anzuzeigen. 
Ueber die weiteren Vorſchritte des Vereins wird 
öffentliche Nachricht gegeben werden. 

Gotha, den 8. Junius 1841. 

Der Verein zu ei eines Ehren: 
gedaͤchtniſſes für E. W. Arnoldi. 

K G. Becker. G. Eberhardt. Fr. Freytag. 

C. Grimmer. C. W. Gutjahr. G. H. Hopf. 


F. A. Kämpf. E. Madelung. A. Nagel. 
A. Oſchman. Dr. Roſt. E. Walther. 
E. Wenige. G. Zichner. 
f — — 


Auflöſung des Raͤthſels im vorigen Blatte: 
Schlinge. Klinge. 


1 


Raͤthſel. 
Zwei Lettern nennen Dir, 
Dem aͤußern Klange nach, 
Ein allbekanntes Thier, 

Das lebt in Fluß und Bach. 


Zur Erinnerung 


am Jahrestage den 13. Juli 1840 der verſtor⸗ 


benen 2.3 
Frau Anng Noſina Türk, 
geb. Dreſcher. 


So kehrſt du wieder ernſte Mahnungsſtunde, 
Und heißt gedenken uns an bittern Trennungs⸗ 
a ſchmerz 

Aufs neue blutet unſers Herzens Wunde, 
Und doppelt ſchwer wird nun die Ba für unfer 
erz 


Wenn wir gedenken jener ſchoͤnen Tage, 
Wo unſer 2 noch fern von Trauerklage; 


Und Du noch weilteſt unter uns den Deinen, 


Die Dich jetzt ſchon bereits ein Jahr beweinen. 


Zerriſſen iſt der ſchoͤne Bund hienieden, 
Geftört iſt nun der Kinder und des Gatten Gluͤck; 
Biſt auch zum Schmerze Du von uns geſchieden, 
Bleibt lebend doch im Geiſte uns Dein Bild zuruͤck, 
Und mahnet uns an unſers Lebens Stunden, 
Daß fie Für uns auch bald dahin geſchwunden; 
Wie wir nicht ewig ſollen das vermiſſen, 


Was durch den Tod hienieden uns entriſſen. 


O! find im Schmerz auch wir zurück geblieben, 
So richtet unſers Geiſtes Blick ſich doch dorthin, 
Wo wir ja wiederfinden all die Lieben, 

Und ewge Freud uns wird zum bleibenden Gewinn. 
Dann werden wir mit allen Engelschoͤren, 
Des Herren Lob, und Ruhm und Preis vermehren. 
Aufs neue werden wir uns dann vereinen, 
Und nicht mehr troſtlos an den Graͤbern weinen. 
Wuͤſtewaltersdorf im Juli 1841. 
Gottfried Tuͤrk, als Gatte. 


Eduard 8 Pas 
Karoline, 3 790 Kinder 


Dieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt 
fuͤr den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations „Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 


. 


durch alle Koͤnigl. Poſtaͤmte 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


